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-ta. f/x^./

Von Anna Huggler
Illustration von A. Carjgiet

« Ihr dürft die jungen Kätzchen nicht
anrühren », sagte unsere Urgrossmutter
zu uns ; « wenn ihr sie die ganze Zeit
herumträgt und auf den Schoss nehmt,
werden sie Serbel. »

Unter einem Serbel stellte ich mir
ein abgemagertes Kätzlein vor mit einem
langen, dünnen Hals, das stellenweise
keine Haare hatte, rüdig war und nicht
mehr recht wachsen konnte — grässlich
anzuschauen, ein Katzengespenst sozusagen.

An einem solchen Unglück wollte
ich nicht schuld sein. Die jungen Kätzchen

waren warm und seidenweich und
gaben hohe klagende Töne von sich. Oh,
wie gern hätte ich sie in die Arme
genommen, aber es war eine Sünde, eine
Art Mord! Einmal konnte ich nicht

widerstehen. Als ich allein in der Stube

war, nahm ich es schnell auf die Arme
und drückte es an mich. Es liess sich
meine Zärtlichkeiten gefallen. Da befiel
mich plötzlich eine heftige Angst. Hatte
ich ihm nun geschadet? Wenn es nun ein
Serbel wurde? Ich liess es los und
beobachtete es die nächsten Tage verstohlen.
Es schien ihm nichts gemacht zu haben;
aber ich wiederholte meinen Überfall nie
mehr. Es wuchs und bekam ein glänzendes,

schön gezeichnetes Fell, und aus
dem weichen, hilflosen Kätzlein wurde
ein kühner Tiger, der auf Abenteuer
ausging und um dessen Leben ich nicht
mehr zu zittern brauchte.

« Hast du die Kätzlein nicht gern?
Nimm es doch auf den Arm, es kratzt
dich nicht!» fragte manchmal eine glückliche

Katzenbesitzerin, wenn ich ihr Kätzlein

nur zaghaft streichelte.

« Man darf die ganz jungen Kätz-

30

^^^ /

lilustrstion von à. lZsi^igiet

« Ilrr dürlt die jungen llät?.clrsn niclrt
anrülrrsn », saAts unsers lirArossmuttsr
?u uns; « wenn ilrr sie die Aaims ^eit
lrerumtrs^t und aul den 8clross nelrnrt,
werden sie 8erlrel, »

linier einem 8srlrsl sisllie iclr mir
ein alr^ema^ertes Xàlein vor mii einem
lanAsn, dünnen Mals, das stellenweise
keine Unsre lrstte, rüdi^ wsr und niclri
mslrr reelrt wsclrsen konnte — ^rässliclr
an^usclrausn, ein lvatzenAss^renst so^usa-
Asn. ^,n einem solclren Unglück wollte
ielr nickt sclrnld sein. Die jungen lkät'^
clrsn wsren warm und seidsnwsiclr und
Anken lrolrs klagende IKns von siclr. Olr,
wie Asrn lrstte iclr sie in die ikrnre ^e^
nomnrsn, alrsr es wsr eins 8ünds, sine
^rt Mord! liinmal konnte iclr nickt

widerstslren. Ms iclr allein in der 8tulrs
war, nalrm iclr es sclrnsll ant die Mme
und drückte es an miclr, lis liess siclr
meine ^ärtliclrksiten Aelallsn. Da lrelisl
miclr plöMiclr eine lreltiZs ^KnAst. Hatte
iclr ilrnr nun Aesclradst? Wenn es nun sin
8erüel wurde? Iclr liess es los und lreolr-
aclrtste es die näclrstsn d'sAS verstolrlsn.
lis sclrisn ilrm niclrts Asmaclrt ?u lralrsn;
aüsr iclr wisderlrolts meinen Ükerlall nie
mslrr. lis wrrclrs und lrskam ein Alän?em
des, sclrön As^siclrnstes lisll, und aus
dem wsiclrsn, lrilllossir llàlsin wurde
sin külrner lü^er, der aul Menteusr aus^
AÌNA und um dessen I.slrsn iclr niclrt
mslrr ?u bittern lrrauclrts,

« Hast du dis Ivàlsin niclrt Asrn?
Mmm es doclr sul den Mnr, es kratzt
diclr niclrt!» kragte rnsnclrmsl eins ^lück^
liclre Xàsnlrssit^srin, wenn iclr ilrr Xät?^
lein nur ?sAlraIt strsiclrelts.

« Man darl die Aarm jungen list2^
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lein nicht herumsacken, sonst werden sie
Serbel! »

« Im Gegenteil, sie haben es gern,
wenn man sie in die Arme nimmt! »

Ich war aber überzeugt, dass meine
Urgrossmutter das besser wusste.

Das Leben der jungen Katzen ist
zart, aber zäh, sonst könnten sie nicht
bestehen. Wie zart und weich sind die
neugeborenen Kinder! Unendlich hilflos
kommen sie zur Welt. Nicht einmal ihren
eigenen Kopf können sie tragen. Sie scheinen

noch ungeformt, von einer Weichheit,

die uns keinen Widerstand entgegensetzt.

An dem weichen Schädel sehen wir
das Lehen pulsieren. Sind wir nicht einzig
dazu da, um dieses Leben zu schützen?
Wer würde an diesem zarten Lehen
herumkneten? Und doch gibt es Völker,
welche diese weichen Schädel der
Neugeborenen einbinden, um sie in eine
besondere Form zu zwingen. Gibt oder gab
es nicht ein Volk, das diese weichen
Füsschen einband, um ihr Wachstum zu
verhindern? Wickelte man nicht auch bei
uns die Säuglinge fest und verschnürte
das kleine Menschenpaket mit einem
Wickelband, um die hochgezogenen Beinchen

in eine gerade Form zu pressen?
« Wie schrecklich », denken wir, « da
konnten sie ja ihre Muskeln gar nicht
üben, nicht strampeln! Lernten sie bei
dieser naturwidrigen Behandlung auch
gehen? » Es ist wunderbar: trotzdem sie

festgebunden sind, lernen sie gehen, wie
sie auch ohne Packung gerade Beine
bekommen. Denn auch das Lehen der jungen

Menschen ist zart und zäh zugleich.
Mit ihrem kleinen Kinde muss sich

die Mutter befassen, es kann ja nichts
allein tun, es lebt zum Teil noch von ihr,
und jedes Halten, jede Besorgung ist
zugleich eine zärtliche Handlung, ein
Liebesbeweis. Aber wie schnell wächst es

und strebt von ihren Knien weg und ruft :

« Selber! » Wann kann es die Nase selber

putzen, das Mäulchen seiher abwischen?
-« Komm », ruft die zärtliche Mutter, und
ergreift ihr Büblein, « du hast da einen
Schlirp an der Wange», und will ihn mit
ihrem Taschentuch reinigen. Doch schon

der vierjährige Sohn strebt heftig fort.
Ein kleiner Kampf entsteht, er will sich
nicht mehr packen lassen, erwill sich selber
abputzen, und er reibt verzweifelt an der
falschen Backe. Nun wäre der Moment
da, wo man ihn nicht mehr halten sollte
— in dieser Weise, besonders nicht vor
Zeugen. Aber die Mutter möchte eben
etwas machen mit ihrem Kinde. Wenn
sie klein sind, putzt man ihnen die Mäulchen,

setzt sie richtig hin, streicht ihnen
die Haare aus dem Gesicht — später
bleibt einem nichts anderes übrig als geistig

an ihnen herumzuzupfen. Sicher zum
Teil aus guten Gründen: Man will nichts
versäumen in der Erziehung. Sicher zum
Teil aus andern Gründen : Man will «etwas
machen ». Darf man nicht ein wenig an
seinem Kinde herumziehen Da wäre man
ja in einer ähnlichen Situation wie das

kleine Mädchen, das seine Puppe nicht
an- und ausziehen kann: Wenn man doch
nichts mit ihr machen darf, könnte sie ja
im Schaufenster stehen. Es ist, wie wenn
sie uns nicht gehören würde. Und gehört
das Kind nicht uns?

Überall, wo ein paar Menschen
beisammen sind, erlebt man diese kleinen
Szenen, zum Beispiel im Tram. Hansli
(zweijährig, kurze Beine) sitzt im Tram,
seiner Mutter gegenüber. Hansli wippt
mit dem Schuh auf und ah, ohne die
Mutter zu berühren, ohne zu lärmen.
Tram hält.

Mutter: « Hansli, willst du die Fus-
seli ruhig halten! »

Hansli hält den Fuss still. Das Tram
fährt noch immer nicht weiter.

Mutter: «Hansli, schau die Hühü!»
Hansli blickt interessiert nach der

andern Seite, wo für die Mutter nichts zu
sehen ist.

« Hansli, schau die Rosseli! »
Hansli hewegt den Kopf schliesslich

nach der Hühü-Seite und macht eine
Achtelsdrehung nach links, wobei sein
Bein sich verschiebt. Sofort fasst ihn die
Mutter unter die Arme, um ihn richtig
hinzusetzen. « Du bist ein Fegnest, jetzt
sitz einmal still! »

Hansli hat unterdessen das Fuhrwerk
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lein nickt kerurnsacken, sonst werden sie
Lerksl! »

« Irn tlegsnteil, sie kaksn es gern,
wenn man sie in die Vrrne ninnnt! »

Ick war aksr ükerzsugt, dass meine
llrgrossmutter das kesser wusste.

Das Ksken der jungen Katzen ist
zart, aker zäk, sonst könnten sie nickt
ksstsken. 'Wie zart nnd weick sind die
neugskorsnen Kinder! llnsndlick kiillos
koinrnsn sie zur Welt. klickt sininal ikrsn
eigenen Kopk können sie trapsn. 8ie sckei-
nsn nock ungelormt, von einer Weick-
ksit, die uns keinen Widerstand entgegen-
setzt. rkn dein wsicken Lckädsl seken wir
das Ksken pulsieren. Lind wir nickt einzig
dazu da, urn dieses Ksken zu sckützen?
Wer würde an diessin zarten Ksken ksr-
nnrknetsn? Und dock gikt es Völker,
welcke diese weicksn Lckädsl der kleu-
gekorenen sinkindsn, urn sie in eine ke-
sonders Korm zu zwingen, (likt oder gak
es nickt sin Volk, das diese wsicken
Kusscken sinkand, uin ikr Wackstuin zu
verkindsrn? Wickelte nran nickt auck kei
uns die Läuglings lest und vsrscknürts
das Kleins klensckenpakst init einsrn
Wickslkand, um die kockgszogsnen Lein-
cken in eins gerade Korm zu pressen?
« Wie sckrscklick », denken wir, « da
konnten sie ja ikre klusksln Zar nickt
üksn, nickt strampeln! Lernten sie kei
dieser naturwidrigen Lekandlung auck
geksn? » Ks ist wundsrkar: trotzdsrn sie

lsstgskundsn sind, lernen sie geksn, wie
sie auck okns Lackung gerade Leins ks-
koinrnsn. denn auck das Keksn der jun-
gen klenscksn ist zart und zäk zuglsick.

klit ikrsm kleinen Kinde inuss sick
die klutter kslassen, es kann ja nickts
allein tun, es lskt zürn Lei! nock von ikr,
und jedes Halten, jede Lesorgung ist zu-
glsick sine zärtlicke Handlung, ein
Kiskesksweis. Vker wie scknsll wäckst es

und strskt von ikren Knien weg und rult:
« Lelker! » Wann kann es die klass sslksr
putzen, das kläulcksn sslksr akwiscksn?
-« Konun », rult die zärtlicke klutter, und
srgrsilt ikr Lüklein, « du kast da einen
Lcklirp an der Wange», und will ikn rnit
ikrein Kascksntuck reinigen, dock sckon

der visrjäkrigs Lokn strekt keltig lort.
Kin kleiner Karnpl sntstekt, er will sick
nickt rnskr packen lassen, erwill sick sslksr
akputzen, und er rsikt vsrzweilslt an der
lalscksn Lacks, klun wäre der kloment
da, wo rnan ikn nickt inekr kalten sollte
— in dieser Weiss, kssondsrs nickt vor
beugen, k,ksr die Klutter rnöckts sksn
etwas rnacken rnit ikrern Kinds. Wenn
sie klein sind, putzt rnan iknsn die kläul-
cken, setzt sie ricktig kin, strsickt iknsn
die Haare aus dein desickt — später
klsikt einsrn nickts anderes ükrig als gsi-
stig an iknen kerurnzuzuplsn. Licksr zuin
Veil aus guten dründen: Klan will nickts
vsrsäurnsn in der Krziekung. Licksr zunr
Veil aus andern dründen: Klan will «etwas
rnacken ». darl rnan nickt sin wenig an
seinsrn Kinde kerurnzieksn? da wäre nran
ja in einer äknlicksn Lituation wie das

kleine klädcken, das seine Luppe nickt
an- und auszieken kann: Wenn rnan dock
nickts rnit ikr rnacken darl, könnte sie ja
irn Lckaulsnstsr stsken. Ks ist, wie wenn
sie uns nickt geKören würde. lind gekört
das Kind nickt uns?

llkerall, wo sin paar klsnscken kei-
sarnrnsn sind, erlekt rnan diese kleinen
Lzenen, zuin Lsispiel irn Vrarn. llansli
(zweijäkrig, kurze Leine) sitzt irn Vrarn,
seiner Klutter gsgsnüksr. Klansli wippt
rnit dein Lckuk aul und ak, okns die
klutter zu ksrükren, okns zu lärrnen.
Kram kält.

klutter: « klansli, willst du die Kus-
seli rukig kalten! »

llansli kält dsn Kuss still, das Kram
läkrt nock inrrnsr nickt weiter.

klutter: «llansli, sckau die IIükü!»
llansli klickt interessiert nack der

andern Leite, wo lür die klutter nickts zu
seken ist.

« llansli, sckau die Losssli! »
llansli kswegt den Kopl sckliesslick

nack der llükü-Lsits und nrackt eins
kmktelsdrekung nack links, woksi sein
Lein sick vsrsckiekt. Lolort lasst ikn die
klutter unter dis Vrrns, uin ikn ricktig
kinzusetzsn. « du kist sin Ksgnsst, jetzt
sitz einmal still! »

llansli kat unterdessen das Kukrwsrk
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F. Deringer Federzeichnung

mit den Pferden entdeckt und dreht sich
erfreut nach ihm um. « Wenn du nicht
still sitzen kannst, fahre ich nicht mehr
mit dir Tram!» Hansli beginnt zu weinen.

« Uu bist ein ganz böser Hansli.
Mutti ist traurig. »

Andere Szene in der Eisenbahn.
Tange Reise. Mutter und fünfjähriger
Sohn auf den Fensterplätzen. Mutter geht
in den Korridor, um zu plaudern, schaut
in die Landschaft hinaus. Kehrt wieder
ins Coupé zurück, langweilt sich. Unterdessen

spielt der Sohn friedlich mit einer
winzigen hölzernen Lokomotive von der
Grösse einer Zündholzschachtel. Er lässt
sie auf einem Kartondeckel hin und her
rollen und variiert unermüdlich die
Geschwindigkeit, indem er den Deckel mehr
oder weniger schräg hält und neue Routen

kombiniert mit Hindernissen.
Mutter: « René, komm heraus! »
René hört nicht.
Mutter: «René, René, hörst du nicht?

Ich rufe, du sollst herauskommen! »
René geht zu ihr hinaus. Sie redet

auf ihn ein, und er schaut in die
verschwommene Abendlandschaft. Mutter
geht wieder ins Coupé. René schaut
unverwandt durch die Scheiben.

Mutter: «René, komm herein, schau
dort ...»

René kommt zögernd herein und
nimmt wieder seine Lokomotive vor.

«René, schau dort die Lichter! Hörst
du nicht? »

René blickt einen Moment gelangweilt

hinaus, fängt dann an, auf dem
Polster hin und her zu rutschen, bewegt
die Lehne auf und ab, stösst mit dem
Schuh gegen das Kleid der Mutter. Sie
versetzt ihm einen Klaps. Massiges
Geschrei seinerseits, worauf er wieder
Lokomotive und Karton ergreift und das
unterbrochene Spiel fortsetzt.

Renés Mutter meint es sicher gut.
Wenn René in einer wirklichen Eisenbahn

reisen darf, soll er reisen, das heisst
zum Fenster hinaussehen, nicht mit einer
dummen kleinen Lokomotive spielen.
Denn ein Spiel wird von den Erwachsenen

erst in dem Augenblick ernst genommen,

wo sie sich selbst dessen bemächtigt
haben.

Kinder liebten von jeher das Spiel
mit Wasser. Vor Jahren, wenn ein Kind
— auch im Hochsommer — sich einem
Brunnentrog näherte, hiess es: «Hansli,
lass das Götschen sein! »

Da kam die Badewelle über die Welt.
Das Götschen wurde Planschen getauft
und entsprechende Einrichtungen, genannt
Planschbecken, geschaffen.

« Warum willst du nicht ins Wasser?

Das ist doch lustig! »
Wenn Hansli jetzt nicht planscht,

macht er sich unbeliebt. Seit sich die
Erwachsenen des Götschspiels bemächtigt
haben, ist es Pflicht der Kinder, mitzutun.

Denn die Erwachsenen haben für ihr
Götschspiel zwei Vorwände gefunden, die
ihnen das Ubergewicht geben: sie göt-
schen aus hygienischen und sportlichen
Gründen. Die Kinder götschen ohne Motiv,

zum Vergnügen.
Es ist unendlich schwer, andere Art

zu begreifen. Vielleicht ist es unmöglich.
Das Kind, das sein Kätzchen im Puppenwagen

spazieren führt, kann nicht begreifen,

warum das Kätzchen davon nicht
entzückt ist und hinausspringt. Es muss
doch wunderschön sein, so herumgefahren

zu werden. Wir gleichen diesen klei-
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mit àsu Otsràsu sutàsclct uuà àrelst sicli
erfreut uaclr ilim um. « Wsuu àu uiàt
still sitxsu Icsuust, falrrs icla uiclrt mslcr
mit àirOram!» Olausli lzsAiuut ?u wsiusu.

>< Uu l>ist siu Asu? dössr Olausli.
Mutti ist traurig. »

Vuàsrs 8?eus iu àsr OissuOsOu.
l,auAS Olsiss. Muttsr uuà ftlufjalari^sr
8olm auf àsu Osustsrplät^su. lutter Asiat
iu àsu Ivorriàor, um ?u plsuàsru, sclraut
iu àis OauàscOslt lriusus. Ivslirt wisàsr
ius Loups 2urüclc, lsuAwsilt siclu Olutsr^
àssssu spielt Z er 8ol>u lrisàliclr mit siusr
wiu^i^su OöOsrueu Oolcomotivs vou clsr
Lrösss siusr ^üucllioOsclraclatsl. Or lässt
sie auf siuem Osrtouàeslcsl laiu uuà lrsr
rollsu uuà variiert uusrmûàliolr clis Le-
sclcwiuàiAlcsit, iuàsm sr clsu Osclcel mslrr
oàsr wsuiAsr selrrsA laält uuà ueus flou
tsu Icomluuisrt mit Oliuàsruisssu.

Mutter: « Ileus, lcomm lrsrsus! »

Ilsns lrört uiàt.
Mutter: «Ilsus, Ileus, Oörst àu uiclrt?

Iclr rule, àu sollst lasrsuslcorumsu! »

Ilsus Aölrt ?u ilrr lriuaus. 8is rsàst
suf ilm eiu, uuà er sclisut iu àis vsr-
sclrwommsus Vlzsuàlauàsclrsft. Muttsr
Aölat wisàsr ius Loups. Ilsus sclraut uu-
vsrwsuàt àursli àie 8slasilzsu.

lutter: «Ilsus, lcomm Osrsiu, sclrsu

àort...»

llsus kommt 20Asruà lrsrsiu uuà
uimmt wisàsr ssius Oolcomotivs vor.

«Ilsus, sclrsu àort àie Oiclrtsr! Olörst
àu uiclat? »

llsus OlicOt siusu Momsut AslsuA-
wsilt laiusus, fäuAt àsuu au, auf àsm
bolster laiu uuà lrsr ?.u rutsclieu, Osws^t
àis Oslrus au! uuà slz, stösst mit àsm
8clmli AöAsu àas Klsià àsr Muttsr. 8is
versetzt ilrm siusu OIsps. Massives Le-
sclrrsi ssiusrssits, vorauf er wisàsr Oolco-
motive uuà Kartou srZreilt uuà àas uuter-
lirocltsus 8pisl fortset/.t.

llsuss Mutter msiut es sislrsr ^ut.
Wsuu llsus iu siusr wirlîliclrsu Oissm
lzalm reiseu àsrf, soll sr rsiseu, àas lcsisst
?um Osustsr lriusussslrsu, uicltt mit siusr
àuuuueu Icleiusu Oolcomotivs spislsu.
Osuu eiu 8pisl wirà vou àeu OrwscOss-
usu erst iu àsm ^uAsulzliclî srust Asuom-
msu, wo sis siclr ssldst àesssu dsmäclrti^t
Oslisu.

Xiuàsr lislztsu vou jslssr àas 8pisl
mit Wasser. Vor Oslarsu, wsuu eiu Iliuà
— sucli im Oloslrsouuusr — sisli siusiu
Ilruuusutro^ uälaerts, lrisss ss i « làausli,
lass àas Lötsclrsu ssiu! »

Os. Icam àie llaàsvells ülzsr àis Welt.
Oas Oôtsàsu vvuràs ll'lausclasu Aetault
uuà sutsprsclrsuàs OiuriàtuuAsu, Asusuut
?lsusslrl>sclcsu, ^ssolasllsu.

« Warum willst àu uiclit ius Was-
ssr? Oas ist àoclr lustig! »

Wsuu Osusli jst?.t uielat plausclrt,
maclat sr sislr uulislislzt. 8sit sicla àis Or^
waslrseusu àss Lötsclaspisls lzsmâàtiAt
ltslzsu, ist ss ?llislit àsr Lliuàsr, mit?ru
tuu. Osuu àis Orwaslissusu laalzsu fiir ikr
Lötselaspisl?wsi Vorwäucls Zsfuuàsu, àis
ilrusu àas ÖlisrASwielit Aslzsu: sis Zöt-
scltsu sus lavAisuisclreu uuà sportliclrsu
Lrûuàsu. Ois lLuàsr Aötsclreu olrus Mo^
tiv, ?um VsrAuÜAsu.

Os ist uusuàlicls solrwsr, auàsrs Vrt
?u lzsZrsiksu. Visllsiclrt ist ss uumö^lisli.
Oas Iviuà, àss ssiu lvst?cltsu im Ouppsru
wsAsu spsî?isrsu lülirt, lcauu uiclrt lzsArsi^
leu, warum àas I(ät?olrsu àavou uiclrt
eutzüslct ist uuà lriuausspriuAt. Os muss
àoclr wuuàsrscOôu ssiu, so lisrum^slalr^
rsu 2U wsràsu. Wir ^lsiolasu àisssu lclsi-

32



lien Müttern aufs Haar, nur mit dem
Unterschied, dass die Kinder uns nicht
so leicht davonspringen können wie die
Katzen. Sind wir lebhaft, aktiv, sehen

wir mit misshilligendem Staunen, wie
unser Kind träumerisch herumsteht.

« Was stehst du da, Frideli? Mach
doch etwas! Spring mit Maxli herum! »

Frideli mag nicht Fangis machen.

« Dann hilf mir Kartoffeln schälen,
wenn du doch nichts Gescheites anstellst!»

« Dann mache ich lieber Fangis! »

Stellen wir uns vor, wie lustig dieses

Fangisspiel ist! Wie wäre es, wenn wir
fröhlich herumrennen miissten, damit uns
eine höhere Instanz nicht am Kragen
nähme und zu Zwangsarbeit verurteilte?
Stellen wir uns auch vor, wie die Arbeils-
liebe gefördert wird, wenn man arbeiten
muss, weil man nicht Fangis machen
will!

Aber nicht nur das Fangismachen
und Kartoffelschälen wird dem Kinde
gleichermassen verleidet. Es getraut sich
schliesslich nicht mehr « bloss dazustehen

». Sobald die Mutter sich nähert,
muss es etwas machen. Offenbar ist es

nicht recht, wenn man nichts macht,
sonst würde die Mutter ja nicht so

unwillig. Das Kind wird unsicher. Ein rechtes

Kind macht gern Fangis. Es ist kein
rechtes Kind. Ein rechter Bub ist immer
auf allen Bäumen. Ein rechter Bub hat
immer die Knie zerschlagen! Es gibt zahllose

Buben, die nicht immer auf allen
Bäumen sind, die keine zerschlagenen
Knie haben.

Wir haben bestimmte konventionelle
Vorstellungen. Am liebsten sieht man
frischfröhliche Kinder, die lebhaft (aber
mit Mass, dass es die Erwachsenen nicht
zu sehr stört) sich herumtummeln. Ein
verdriessliches Kind ist nicht brav.

« Was machst du für ein Gesicht? »

Keine Antwort.
« Was hast du? »
Keine Antwort.
« Mach doch nicht so ein Gesicht! »

Was will die Mutter eigentlich mit

diesen Fragen? Will sie das Kind zu einer
guten Haltung ermuntern? Sicher muss
man das Kind früh lehren, im Leben eine
gewisse Haltung zu bewahren, seinen
Schmerz nicht immer und überall
hemmungslos herauszubrüllen. Aber von da
bis zum verlogenen Keep-smiling ist ein
grosser Schritt. Dazu wollen wir ja nicht
im Ernst ein Kind veranlassen, dass es

ständig ein sonniges Lächeln und den
berühmten frohen Kinderblick zur Schau

trage. Das Kind ist froh und traurig,
heiter und verdriesslich wie wir mit
gleichem Recht. Oder wollen wir ein
Geständnis? Mischen wir uns nicht zu sehr
in seine Angelegenheiten ein und glauben

wir, dass es für seine Verdriesslich-
keit einen ebenso wichtigen Grund hat
wie wir. Wir werden ihn vielleicht erfahren

— aber nicht dadurch, dass wir
Erpressungsversuche, sei es mit Strenge
oder Liebe anstellen. Das Vertrauen
unseres Kindes ist die Antwort auf das

Vertrauen, das wir ihm entgegenbringen.
Fritz kommt hie und da zu spät zum

Mittagessen, weil er auf dem Schulweg
herumsteht.

« Wo bist du gewesen? » fragt seine
Mutter.

« Ich habe einem Kranen
zugeschaut. »

Acht Tage darauf erscheint er mehr
als eine halbe Stunde zu spät, als das
Essen fast beendet ist.

« Warum kommst du so spät? »
Keine Antwort.
« Bist du herumgestanden? »

« Nein. »

Störrisches Schweigen.
« Hast du nachsitzen müssen? »
<<: Kein. »

Die Mutter fragt nicht mehr. Hat
sie nicht das Recht, eine Erklärung zu
erhalten? « Er wird einen Grund für sein
Zuspätkommen haben, den er nicht in
Gegenwart der um den Tisch versammelten

Familie vorbringen mag », denkt sie.
Sie schöpft ihm schweigend sein kaltes
Essen auf den Teller und dringt nicht
weiter in ihn.
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Iren Düttsrn auls Haar, nur nrit àenr
DntsrscDieà, àass àie Dinclsr uns niât
so lsicDt àavonspringen Irönnsn wie àis
Dat?sn. 8inà wir lslrlralt, alrtiv, sslrsn
wir nrit nrisslrilligenàsnr 8taunsn, wie
unser Dinà träunrsriscD Irsrurnstelrt.

« Mas stelrst àu àa, Driàeli? Daclr
cloclr etwas! 8pring nrit Daxli Irsrunr! »

Driàeli nrag niclrt Dangis nraclrsn.

« Dann Dill rnir Dartollsln scDälen,
wenn àu àocD niclrts DescDsitss anstellst!»

« Dann nraclrs iclr lisDsr Danois! »

8tsllsn wir uns vor, wie lustig dieses

Dangisspiel ist! Mis wäre es, wenn wir
lrölrliclr Irsrurnrsnnsn nrüsstsn, àarnit uns
sine lrölrsrs Instanz niclrt arn Dragsn
nälrnrs uncl ?u ?.wangsarlreit verurteilte?
8tellsn wir uns auclr vor, w>e clis ^.rDsits^
lislre geloràsrt wirà, wenn rnan arbeiten
nuiss, weil rnan niclrt Danois nraclrsn
will!

rVDsr niclrt nur àas DangisnracDsn
uncl DartollslscDälsn wircl àenr Dinàs
glsicDsrnrasssn verleidet. Ds getraut siclr
sclrlisssliclr niclrt nrelrr « lrloss àa^usts^
lien ». 8vl>alcl clis Clutter siclr nälrsrt,
nruss es etwas nraclrsn. Dllerrlrar ist es

niclrt reclrt, wenn rnan niclrts nraclrt,
sonst würcls die Dritter ja niclrt so urn
willig. Das Dinà wircl unsiclrsr. Din rsclr^
tes Dinà nraclrt gern Danois. Ds ist Dein
reclrtss Dinà. Din reclrtsr LuD ist inrnrsr
aul allen Läunrsn. Din reclrtsr Lull lrat
iininer die Knie ?erscDlagsn! Ds giDt ^alrl-
lose LuDsn. àis niclrt inrnrsr aul allen
Läunrsn sinà, àie Deine ?srscDlagsnsn
Dnis lralrsn.

Mir lralrsn lrsstirnnrts lconvsntionells
Vorstellungen. Vnr lielrsten sielrt nran
lrisclrlrölrliclre Dirrclsr, clis lelrlralt (alrer
nrit Dass, àass es àis Drwaclrssiren niclrt
?u selrr stört) siclr lreruirrtuininsln. Din
veràriesslicDss Dinà ist niclrt lrrav.

« Mas rnaclrst àu lür sin Dssiclrt? »

Deine Antwort.
« Mas lrast àu? »
Deine Antwort.
« DIaclr cloclr niclrt so ein Dssiclrt! »

Mas will àie Dutter eigsntliclr nrit

àisssn Dragon? Mill sis àas Dinà rui einer
guten Daltung srnruntsrn? 8icDsr nruss
nran àas Dinà lrüli leDrsn, inr Dslrsn sine
gewisse Daltung ?u lrswalrren, seinen
8clrnrer2 niclrt inrnrsr unà ülrsrall Dein-
nrungslos Dsraus?uDrüllen. relier von cla

lris 2UN1 verlogenen Deeznsnriling ist sin
grosser 8clrritt. Da?u wollen wir ja niclrt
inr Drnst ein Dinà veranlassen, àass es

ständig sin sonniges Daclreln unà àsn
Derülrnrtsn lrolrsn DinclsrlrlicD ?ur 8clrau
trage. Das Dinà ist lrolr unà traurig,
lreitsr unà veràrisssliclr wie wir nrit glen
clrsrrr Lsclrt. Dclsr wollen wir ein Ds-
stänclnis? Disclrsn wir uns niclrt ?u selrr
in seine rVngslsgsnlreitsn ein unà glarn
Den wir, àass es lür seins Veràrisssliclr^
Dsit einen elrenso wiclrtigsn Drunà lrat
wie wir. Mir wsrclen iDn vislleiclrt srlalr-
rsn — alrer niclrt claclurclr. àass wir
DrpressurrgsvsrsucDe, sei es nrit 8trsngs
oàsr Dielrs anstellen. Das Vertrauen un^
seres Dinàss ist àis Antwort aul àas

Vertrauen, àas wir ilrnr entgsgsnlrringsn.
Drit? Donrnrt Dis unà cla ?u spät?unr

Dittagessen, weil er aul àsrn 8clrulwsg
lrerurnsteDt.

« Mo lrist àu gewesen? » lragt seine
Dritter.

« Iclr lralrs einsnr Dränen ?ugs-
sclraut. »

VcDt Vage claraul srscDsint er nrelrr
als eins Irallrs 8tunàe ?u spät, als àas
Dssen last lreenàet ist.

« Marunr Donrnrst àu so spät? »
Deine Antwort.
« List àu Irsrunrgsstanclsn? »

« Dein. »

8törrisclrss 8clrwsigsn.
« Dast àu nacDsit^en nrüsssn? »
<> Dein. »

Die Duttsr lragt niclrt nrelrr. Dat
sie niclrt àas DscDt, eins DrDlärung ?u
srlraltsn? « Dr wirà einen Druncl lür sein
DuspätDonrnrsn lralrsn, àsn er niclrt in
Dsgsnwart àsr unr àsn Visclr versainnrel-
ten Danrilis vorlrringen rnag », àsnDt sie.
8is sclröplt ilrnr sclrwsigsnà sein Daltss
Dssen aul àsn Voller unà dringt niclrt
weiter in ilrn.
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«Ich muss dir etwas sagen, Mutter»,
sagt Fritz nachher, als die Familie sich
zerstreut hat, « ich kam so spät, weil ich
Bethli begleitet habe. Es kam zum letztenmal

in die Schule. Sie zügeln in eine
andere Stadt. Ich sehe es vielleicht erst
wieder, wenn wir erwachsen sind. »

Vertrauen ist ein Geschenk, das dem
zuteil wird, der Geduld hat.

«Gehen die Tulpen nicht bald auf?»
Das ungeduldige Kind drückt mit

den Fingern an den Tulpenknospen. Es
möchte sie aufdrücken.

« Rühre die Blumen nicht an, sie
öffnen sich nicht schneller deshalb, sie

verwelken, wenn du daran herumzerrst!»
Das Kind hat seine Privatsphäre so

gut wie wir und ist nicht ein offenes
Buch, in dem die Mutter nach Belieben
herumblättern kann.

Können wir nun die Kinder
aufwachsen lassen wie wilde Rosen? Wie
eben jedes wächst? Nein, Kinderbrauchen
eine feste Ordnung, Gesetze, an die sie
sich halten können. Sie selbst verlangen
danach. In welche Empörung geraten
Kinder, wenn jemand zum Beispiel ver-
gisst, das Wachstüchli unter den Kinderteller

zu legen, wenn man eine
Geschichte das drittemal ein bisschen anders
erzählt! Durch Gesetze, Gebräuche,
Gewohnheiten bringen wir eine gewisse
Ordnung in das Chaos. Wir errichten eine
Art Gebäude mit Pfosten, an denen wir
uns halten können. Wir wollen dem Kinde
helfen, sich in diese Ordnung einzufügen,
aber lassen wir ihm innerhalb dieser
Ordnung seine menschliche Freiheit! Denn
diese allgemeinen Regeln nehmen zwar
nicht Rücksicht auf das Individuum, aber
sie beleidigen es nicht, sie sind unpersönlich.

Beleidigend ist nur die Willkür, mit
welcher man in das Leben eingreift. Sie
ist ehrfurchtslos.

Die Schule, die vielkritisierte, greift
trotz allem nicht in dieser Weise in das
Leben der Kinder ein. In die Schule geht
man, um zu lernen, zu arbeiten. Das mag
oft unangenehm sein, mühsam, langweilig,

es ist notwendig. Das unpersönliche
Gesetz verlangt es. Es gibt auch Stunden,

wo man Fangis machen muss, ob man
dazu aufgelegt ist oder nicht; aber es

sind bestimmte Stunden, es geht nach
bestimmten Regeln, nach einer bestimmten

Ordnung, nicht willkürlich. Der Lehrer

verlangt, dass der einzelne sich
dieser Ordnung füge, aber nicht, dass

er glücklich lache oder Fangis mache,
weil es ihm selber momentan so zumute
ist. Schon allein die Grösse einer Klasse
verhindert ihn einigermassen, sich in dieser

Weise des einzelnen anzunehmen.

Auch in einer grossen Familie muss
sich der einzelne schon aus praktischen
Gründen fügen. Nehmen wir das Beispiel
der Essordnung. Um 6 Uhr wird gegessen.
Wenn ein Kind nicht da ist, bekommt es

nur noch ein Stück Brot, aber es wird
nicht in dieser intensiven Weise wie beim
Einzelkind nach den Gründen des
Zuspätkommens gebohrt.

Nehmen wir das andere Extrem:
Das Essen wird sorgfältig gewärmt, aber
das Kind muss genau rapportieren, wie es
die Zeit verbracht hat. Es wird liebevoll
streng ausgequetscht, bis es anfängt zu
schwindeln. Denn das Vertrauen lässt sich
nicht erzwingen, auch nicht durch Liebe,
und es ist gar kein grosser Unterschied,
ob man Geständnisse durch Liebe oder
Strenge erpressen will.

Heisst das nun gleichgültig sein, nicht
mehr hinschauen, resigniert denken: Man
kann ja doch nichts machen, Kinder
gehen eigene Wege? Nein, warten,
geduldig warten, immer bereit sein, helfend
beizuspringen, immer da sein und doch
nur eingreifen in Momenten der Gefahr.

Wir können nicht im Ernst glauben,
dass wir das Rezept haben, unser Kind
glücklich zu machen. Wir sind bescheidene

Helfer. Die Illusion, dass es ein
Stück von uns ist, müssen wir aufgeben
bei seinem ersten Schrei, und bald steht
es vor uns, ein Mensch wie wir, in seinen
Grenzen, unendlich nah und unendlich
fern, eine Welt für sich. Und nicht wir
sind es, die diese Welt erschaffen haben.

(Ein weiterer Artikel von Frau A. Huggier
erscheint in einer der nächsten Nummern.)
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«là muss dir etwas sagen, Vlutter»,
sagt KritZ nackker, als die Kamille sià
zerstreut kat, « ià kam so spät, veil ick
IZetkli ksglsitst kake. Ks kam zum letzten-
mal in à 8ckule. 8is zügeln in eine au-
dsre 8tadt. là seks es viellsiàt erst
wieder, wenn wir erwaàssn sind. »

Vertrauen ist ein Ossckenk, las dem
xutsil wird, der (leduld kat.

«Osken «lie Kulpen niât kald aul?»
lias ungeduldige Kind drückt mit

den Kingsrn an clsn Kulpenknospen. Its
môàts sis auldrücken.

« Kükrs dis Llumsn niât an, sis
öllnen sià nickt sànsllsr dsskalk, sis
verwelken, wenn <lu daran kerumzerrst!»

Das Kind kat seine Krivatspkäre so

gut wie wir und ist niât ein ollenes
Luck, in dem dis Vlutter naà Lelieken
kerumklättern kann.

Können wir nun die Kinder aul-
waàssn lassen wie wilde Kosen? Wie
sken jedes wâàst? klein, Kinderkraucken
sine lests Ordnung, (lssetze, an die sie

sià kalten können. 8is selkst verlangen
danaà. In welàs Kmpörung geraten
Kinder, wenn jemand zum Leispiel ver-
gisst, das Wackstückli unter den Kinder-
teller zu legen, wenn man eine <ls-
sckickts das drittsmal sin kisscksn anders
srzäklt! Ilurà Ossstzs, (lskräucks, (le-
woknksiten kringsn wir sine gewisse Ord-
nung in das Okaos. Wir erriàten sine

àt Oskäude mit Klosten, an denen wir
uns kalten können. Wir wollen dem Kinds
kellen, sià in diese Ordnung sinzulügen,
aksr lassen wir ikin innsrkalk dieser Ord-
nung seins mensàliàe Krsikeit! Denn
diese allgemeinen Kegeln nskmen zwar
nickt Kücksickt aul das Individuum, aksr
sie keleidigsn es nickt, sie sind unpersön-
lick. Beleidigend ist nur die Willkür, mit
wslcker man in das Keksn eingrsikt. 8is
ist skrlurcktslos.

Die 8ckule, die vislkritisierte, greilt
trotz allem nickt in dieser Weiss in das
Keksn der Kinder sin. In die 8ckuls gskt
man, um zu lernen, zu arkeiten. Das mag
olt unangenekm sein, müksam, langwei-
lig, es ist notwendig. Das unpersönlicke
(lesstz verlangt es. Its gikt auck 8tunden,
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wo man Kangis macken muss, ok man
dazu aulgelegt ist oder nickt; aksr es

sind ksstimmte 8tunden, es gskt nack
ksstimmtsn Kessln, nack einer kestimm-
ten Ordnung, nickt willkürlick. Der Kek-
rsr verlangt, dass der einzelne sick
dieser Ordnung lüge, aksr nickt, dass

er glücklick lacke oder Kandis macks,
weil es ikm sslksr momentan so zumute
ist. 8ckon allein die (lrösse einer Klasse
verkindsrt ikn einigermassen, sick in die-
ssr Weise des einzelnen anzunekmen.

Vuck in einer grossen Kamille muss
sick der einzelne sckon aus praktiscksn
(lründen lügen. klskmen wir das Leispiel
der Kssordnung. lim 6 Okr wird gegessen.
Wenn ein Kind nickt da ist, kskomint es

nur nock ein 8tück Lrot, aksr es wird
nickt in dieser intensiven Weise wie keim
Kinzelkind nack den (lründen des ^uspät-
Kommens gekokrt.

klskmen wir das anders Kxtrem:
Das Kssen wird sorgkältig gewärmt, aksr
das Kind muss genau rapportieren, wie es
die ^sit verkrackt kat. Ks wird liskevoll
streng ausgs^ustsckt, kis es anlängt zu
sckwindeln. Denn das Vertrauen lässt sick
nickt erzwingen, auck nickt durck Kieke,
und es ist gar kein grosser Ilntersckied,
ok man (leständnisse durck Kieke oder
8trengs erpressen will.

Heisst das nun gleickgültig sein, nickt
mekr kinsckauen, resigniert denken: Vlan
kann ja dock nickts macken, Kinder
geken eigens Wege? klein, warten, gs-
duldig warten, immer kereit sein, kellend
kelzuspringen, immer da sein und dock
nur singreilsn in klomenten der (lelakr.

Wir können nickt im Krnst glauksn,
dass wir das Kszspt kaksn, unser Kind
glücklick zu macken. Wir sind kssckei-
dene Heller, Ois Illusion, dass es sin
8tück von uns ist, müssen wir aulgeksn
kei seinem ersten 8ckrei, und kald stskt
es vor uns, sin Vlensck wie wir, in seinen
Orenzön, unendlick nak und unendlick
kern, eine Welt lür sick. lind nickt wir
sind es, die diese Welt srsckallsn kaken.

in oino^ cio/- näo/?5ton iVninnio^n.)
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